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Das Buch:


Kann sich die Menschheit noch vor sich selbst retten? Zwanzig feministische und tierethische Geschichten beleuchten kritisch die Abgründe der menschlichen Spezies. Das Kriegsgebiet befindet sich in unseren Wohnungen und vor unseren Haustüren. Haben wir den Mut, hinzuschauen?
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Willkommen. Welcome. Bienvenue.


Esst mehr Gemüse.


Dieses Buch widme ich allen,


die nicht wegschauen.


Allen, die für das Gute einstehen.


Allen, die das große Ganze sehen.


Allen Überlebenden, allen Kämpferinnen und allen


Betroffenen von Gewalt.


Allen Tieren, die von der Spezies Mensch aus dem


Leben gerissen werden.


Allen Gequälten.


Denen, die nur eine Nummer sind.




Das Recht der Frauen ist in den Händen


Der Männer meist übel gewahrt.


Anita Augspurg


Alles, was der Mensch den Tieren antut,


kommt auf den Menschen wieder zurück.


Pythagoras





Kein Vorwort


Dieses Buch enthält einige kurze Geschichten. Es sind flüchtige Einblicke in das Leben von Wesen. Geschichten, wie sie sich so oder so ähnlich jeden Tag millionenfach auf der Welt abspielen. Manche Geschichten sind schön, manche sind hässlich, manche sind traurig, andere glücklich.


Alle erwähnten Namen und Beschreibungen von Äußerlichkeiten, lassen keine Rückschlüsse auf reale Personen zu, sondern sind frei erfunden. Gleiches gilt für die Beschreibungen der Handlungsorte.


Dieses Buch handelt von Tierquälerei und Frauenhass, von Liebe, Glück im Unglück, Ignoranz, Verachtung und von den Ungerechtigkeiten unserer Gesellschaft.


Es kommen teilweise Beschreibungen von Gewalt gegenüber Frauen, Kindern und Tieren vor.


Im Nachwort dieses Buches finden sich Hinweise zu Hilfsangeboten für Betroffene von Gewalt.





Die Witwe


Sandhya ist 92 Jahre alt, hat weißes Haar und darüber den traditionellen Sari der indischen Frauen. Das Haar ist lange nachgewachsen, nachdem es einst kurz geschoren war. Ihr Gesicht ist dunkelbraun und zerfurcht wie ein Stück altes Leder. Ihre Augen leuchten dunkel wie Kaffeebohnen. Wenn man genau hinschaut, kann man darin Jugend und Weisheit erkennen. Sandhya schlurft in alten Plastiksandalen über eine der staubigen Straßen von Vrindavan.


Sie bleibt an einem schattigen Plätzchen stehen und setzt sich schwerfällig neben eine grauhaarige Frau. In diesem Moment hofft sie, nachher wieder ohne fremde Unterstützung hochzukommen. Sie bittet nicht gern um Hilfe, selbst dann nicht, wenn es ihr einiges erleichtern würde. Die andere Frau kaut auf einer Lederkordel herum.


»Was kaust du da?«, fragt Sandhya mit krächzender Stimme.


»Der Zahn tut weh«, sagt die andere Frau und zeigt mit einem schmutzverkrusteten Finger auf ihren fast zahnlosen Mund. Ihre glänzenden Augen sind von Dreck gerändert. Zwischen ihnen leuchtet ein roter Stirnpunkt, der Bindi. Der Sitz der Seele.


»Es wird schlimmer werden, wenn du auf dem Leder kaust«, sagt Sandhya. »Es wird sich entzünden.«


»Der Zahn wackelt. Ich will, dass er ausfällt«, nuschelt die andere Frau und verliert dabei etwas Speichel, den Sandhya mit einer Stoffspitze ihres Saris wegwischt. Dann lehnt sie sich gegen die Hauswand und beobachtet die Menschen, die auf der Straße vorbei eilen. Ab und an bleibt jemand stehen und gibt den Witwen Almosen. Das ist eine gute Tat und die Leute wissen das. Es ändert nur nichts am Elend der Frauen, die nach dem Tod ihrer Männer von den Familien verstoßen wurden und seit dem als Bettlerinnen leben. Viele strömen nach Vrindavan, aus dem ganzen Land. Es ist die Stadt der Witwen.


Sandhya hatte ein Haus mit fließendem Wasser und Strom, mit Blumenkübeln vor dem Eingang. Sie war niemals arm, hat fünf Söhne und zwei Töchter. An ihr früheres Leben will sie sich nicht erinnern. Es macht sie traurig.


Es ist ihr aller Schicksal hier ihr Dasein zu fristen bis sie sterben. Sie sind Gestrandete. Ausgestoßene. Witwen bringen das Unheil. So glauben es die Menschen seit Jahrhunderten.


Nachdem ihr Mann gestorben war, wurde Sandhya der Kopf geschoren. Sie wurde von Familienfeierlichkeiten ausgeschlossen. Ihr Platz in der Familie wurde ihr genommen. Doch sie durfte weiter leben. In früheren Zeiten wurde von einer Frau erwartet, dass sie ihrem Mann in den Tod folgt. Witwenverbrennung.


Seit vielen Jahren gehen die Witwen nach Vrindavan, um dort ihren Gott Krishna zu verehren und Erlösung zu erlangen. Die Stadt ist genauso voll und laut wie jede Stadt in Indien. Die Gassen sind schmal. Kaum zwei Armlängen breit.


Sandhya weiß, dass sie gesegnet ist. Sie wurde erst als alte Frau zur Witwe. Die Jüngeren leben im größten Elend. Sie verkaufen ihre Körper, denn mit ihnen hat niemand Mitleid. Den Mädchen und jungen Frauen geben die Leute keine Almosen, ohne eine Gegenleistung zu erwarten. Außer der Prostitution und dem Betteln bleibt ihnen nur das Singen im Tempel zu Ehren Krishnas. Dafür bekommen sie eine Schale Reis am Tag und ein bisschen Geld.


Sandhya fragt sich, wo Gita steckt. Sie hat das kleine Mädchen seit Tagen nicht gesehen. Gita ist eine Witwe wie Sandhya. Sie ist zehn Jahre alt.


»Ist dir Gita begegnet?«, fragt sie die andere Frau. Die schmatzt hörbar auf ihrer Kordel herum und schaut Sandhya lange an. Sandhya versteht nicht warum.


Die andere Frau hält ihren Blick einen Moment fest und schaut dann in die Ferne, hinunter zum braunen Wasser, wo Schaum und Abfälle schwimmen.


»Gita hat Erlösung gefunden«, sagt die andere Frau.


Sandhya fragt nicht, wie es geschehen ist. Sie will es nicht wissen. Sie schließt die Augen und betet für Gita und dankt für alles, was dem Mädchen erspart geblieben ist.





Vierundzwanzig


Ich sehe nichts mehr.


Die weiße Welt ist verschwommen.


Eine Hand im Gummihandschuh packt mich unsanft und hebt mich hoch. Sägespäne kleben an meinen Pfoten. Der Mensch begutachtet sein Werk. Meine Augen tränen und sind verklebt. Gelber Eiter, vermischt mit altem Blut fließt heraus.


Sie testen hier etwas, indem sie es mir in die Augen träufeln. Ich bin ein Meerschweinchen, umgeben von hundert anderen Artgenossen, dazu Mäuse, Ratten und Kaninchen. Katzen haben sie hier. Kleine Käfige soweit das Auge reicht, ganze Regale voll in denen wir leben. Die Katzen habe ich nie gesehen, aber ich höre ihr klägliches Miauen, das Fauchen und die endlosen Schreie. Das einzige Licht kommt aus Neonröhren an der Decke. Die Welt ist grell und metallisch. Sie schmeckt nach Blut und riecht nach Desinfektionsmitteln. Sie ist laut, die Menschenwelt. Sie gefällt mir nicht.


Meine Mama hat immer gesagt, dass wir eines Tages hier raus kommen, wenn wir nur brav sind und die Menschen nicht beißen.


Ich zapple in der Menschenhand, die mich dadurch nur fester hält. Mama hatte recht. Der Mensch hält mich mit eisernem Griff, so dass ich keine Luft bekomme und panisch erstarre. Je mehr man sich wehrt, desto schlimmer wird es.


Ich versuche, still zu halten, fiepe nur ein bisschen. Mein Herz hüpft und stolpert. Dafür kann ich nichts, ich war schon immer ein wenig ängstlicher als meine Geschwister. Mein schneller Atem wird ein pfeifendes Geräusch. Da ich durch die Entzündung fast blind bin, sehe ich nicht, was der Mensch tut, es bewegt sich aber ein silbernes Ding auf mich zu. Bevor ich das Furchtbarste ahnen kann, pikst es so schmerzhaft in meinen Augen, dass ich alle guten Vorsätze vergesse und wild um mich trete und versuche zu beißen. Schnell setzt mich der Mensch zurück in meine Plastikbox. Der Deckel knallt zu.


Ich verkrieche mich in eine Ecke und stecke die Nase ins Fell meiner Schwester. Sie schläft friedlich. Ihr Name ist Vierundzwanzig.


»Vierundzwanzig«, sage ich traurig und stupse sie heftig mit der Nase an. »Wach auf!«


»Lass mich schlafen«, sagt sie leise und blinzelt kurz.


Ich vergrabe die Nase wieder in ihrem Fell und schließe die Augen. Das Brennen in meinen Augen wird stärker.


»Wenn wir brav sind, kommen wir hier raus«, wispert sie, bevor sie wieder einschläft.


»Wenn wir brav sind, kommen wir hier raus«, wiederhole ich und warte darauf, dass sich mein rasendes Herz beruhigt.





Homogen


Ich wollte mich nicht in sie verlieben. Ehrlich nicht.


Als ich sie das erste Mal sehe, trägt sie einen schwarzen Minirock und ein ärmelloses weißes Tanktop. Sie ist tätowiert und hat eine eigenwillige Frisur. Keine klassische Schönheit, eher eine besondere. Doch hier, wo das Außergewöhnliche als normal angesehen wird, zieht sie die leidenschaftlichschüchternen Blicke magnetisch an.


Sie sitzt auf einem Barhocker und ihr Gesichtsausdruck sagt laut und deutlich: Fuck you.


Möglicherweise ist sie mir deshalb sofort sympathisch. Ich setzte mich an den einzigen freien Platz an der Bar, neben sie. Sie ignoriert mich, was ich an ihrer Stelle genauso getan hätte.


»Was möchtest du?«, fragt die Bedienung. Ich bestelle einen Tequila. Sie zieht konzentriert an ihrer Zigarette, es fasziniert mich, wie sie dabei die Augen ein wenig verengt, und holt den Aschenbecher zu sich heran. Mein Blick bleibt an ihren Händen hängen. Ein breiter silberner Ring am Mittelfinger, glänzende Nägel, kurz gefeilt.


Eine halbe Stunde später verlasse ich die Bar, ohne dass wir ein Wort gewechselt haben. Sie wird mir nicht nachkommen, denn so etwas passiert im wahren Leben nicht. Stattdessen kommt nach mir eine Menschentraube aus kichernden und schwatzenden Frauen aus der Tür. Ich wende meinen Blick ab und laufe den nassen Bürgersteig entlang, die Hände in den Jackentaschen versenkt. Geblendet von Autoscheinwerfern, deren Licht vom Asphalt reflektiert wird und genervt von bunten Werbetafeln, die mich dazu bringen sollen, Bier und Blumen zu kaufen.


»Wohin gehst du?«, ertönt es hinter mir. Zwischen den vorbeirauschenden Autos höre ich es so leise, dass ich es mir genauso gut hätte einbilden können. Dass sie es ist, weiß ich sofort, obwohl ich den Klang ihrer Stimme nie gehört habe.


Ich drehe mich um. »Nach Hause«, sage ich. »Es wird Zeit.«
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